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2012 AD:


Ägypten, Luxor


Ein unberührtes Grab, eine rätselhafte Mumie, eine Warnung von Roth. Anna stürzt in einen Sog aus Visionen, Schatten und göttlichen Stimmen – und sie begreift, daß die Vergangenheit näher ist, als sie dachte. Selbst Raphael wird in den Strudel des Chaos gezogen; etwas Unheimliches regt sich, und niemand weiß, welche Bedrohung im Verborgenen Gestalt annimmt …


1332 v. Chr.:


Uaset, Kemet


Alte Mächte erwachen, vergessene Wunden brechen auf, und das Erbe, welches Achanjati Kemet hinterließ, lastet schwer auf den Schultern von Sahu-Re. Im Dunkel ihres Tempels entfaltet sich ein Orakel und enthüllt eine düstere Wahrheit über die Zukunft. Zwischen göttlicher Weisung und menschlicher Schwäche erkennt Bent in dem jungen König das alte Feuer Amenhoteps wieder – dieselbe Wildheit, derselbe Trotz, dieselbe Gefahr. Sie hat die Jugend seines Großvaters erlebt, seine Sehnsüchte, seine Irrwege, seine Schatten. Nun muß die Hohepriesterin der Isis entscheiden, wie weit sie gehen will, um Pharao zu schützen.


Doch auch ihr eigenes Leben steht im Wandel. Der Bau ihres Grabes, eine dramatische Beisetzung und ein tragisches Ereignis am Hof können sie nicht von einer wichtigen Reise abhalten. Abermals führt sie ihr Weg in den Norden, in die verlassene Stadt Achet Aton. An ihrer Seite die beiden Männer, die sie liebt. Doch in den Ruinen der Stadt ruht ein Geheimnis, das sie zu einer bitteren Entscheidung zwingt …









Die Autorin


Das Land am Nil ist seit Jahrzehnten das Reich meiner Leidenschaften und Träume. Die Lebens- und Denkweise der alten Ägypter, ihr unerschütterlicher Glaube an die Götter und an Ma’at, die alles im Gleichgewicht hält, sind zu meinen eigenen Leitlinien geworden. Was mich inspiriert und meinen Romanen Leben einhaucht, ist die versunkene Kultur selbst – der Glanz der Pharaonen, der in all seiner Pracht vor meinem inneren Auge wiederersteht. Deshalb schreibe ich.









Herrin des Lebens,


ihr Herz ist süß, nachdem der Feind ihres Herren gefallen ist


(Aus dem ägyptischen Totenbuch)
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Ein herzlicher, liebevoller Dank geht an Jürgen.


Auch zu diesem Band steuerte er wieder seine unverwechselbaren


Eingebungen bei, die der Geschichte entscheidende Funken,


die nötige Würze und so manche Wendung schenkten.


Was würde ich nur ohne deine wunderbaren Ideen machen.










NACH VIELEN TAGEN


ERSCHIEN MEINE MAJESTÄT


AUF DEM THRONE


IHRES VATERS


UND HERRSCHTE ÜBER


DIE LÄNDER DES HORUS


(Inschrift des Tut-Ench-Amun auf einer Stele im Tempel von Karnak)










PROLOG


Kemet, Uaset, westliche Stadt


Vor 3359 Jahren


Die verschwitzten Männer erstarrten in betroffenem Erstaunen, hörten mit ihrer Arbeit auf, ließen das Werkzeug sinken, wandten sich verstört und furchtsam ihr zu. Der Oberaufseher eilte herbei, Verlegenheit im Gesicht, nicht wissend, wie er ihr, der Großen, der Hohepriesterin der mächtigen Göttin, der Trägerin des Ehrengoldes, der Hexe von Uaset, entgegentreten sollte. Mit salbungsvollen Worten würde er gleich händeringend versuchen, ihr diesen Besuch auszureden, raten, möglichst rasch das Gebäude zu verlassen, nie wieder hier aufzukreuzen, in Gedanken ‚was fällt der Frau bloß ein’ hinzuzufügen.


Laut knallte die Rute mit schrecklichem Widerhall in dem weiten, in dumpfe Düsternis gehüllten Saal, hier und da vom glühenden Schein der Kerzen und Öllämpchen erhellt. Ihre kleinen, reinen Lichter flackerten unheimlich im heißen Durchzug, welcher vergeblich versuchte, die üblen Gerüche des Todes zu vertreiben.


„Ich will ihn sehen!“, befahl Bent mit heiserem Ton, „Auf der Stelle!“


„Herrin…“, versuchte der Oberaufseher der Stätte der Wahrheit kleinlaut einzuwenden, doch Bent ließ abermals ihre Rute knallen.


„So kommt mit. Wir wollten gerade damit beginnen, die Leinenbinden… In der Tat; es ist ein bißchen über die übliche Zeit…“


„Tja! Mach voran!“


„Bitte, hier entlang!“ Er trat an einen hohen Tisch, entfernte demütig das strahlend weiße Leinentuch. Bent traten augenblicklich heiße Tränen in die Augen. Blinzelnd betrachtete sie ihn, der da nackt und tot vor ihr lag, soeben dem Netschrji entnommen. Hier und da glitzerten im Kerzenlicht einige der Natronkörnchen auf seiner dunklen, trockenen Haut, zwischen seinen langen Wimpern, in seinem kurzen Haar. Viel hatte das Netschrji nicht mehr bei ihm, dem Ausgemergelten, dem Todkranken ausrichten können; Parser lag da als schliefe er. Nur der große Schnitt in seinem Bauch und der fehlende pfeifende Atem erinnerten Bent an seinen tragischen, frühen Tod, vor mehr als siebzig, ja beinahe neunzig Tagen.


„Ein vortreffliches Bild, nicht wahr, Henut? Wunderbar! In die Nase stopften wir Leinenbällchen und die Augen ersetzten wir durch…“


„Sei still!“


„… wir fanden wunderschöne Steinchen… Als lebe er. Er wird drüben ein unvergleichlich schönes Leben haben.“


Gewiß! Nachdem ihr ihn gewaschen habt, sein Hirn aufgeweicht und durch die Nasenlöcher entfernt habt, den Schädel mit Salböl gefüllt, ihn ausgeweidet habt wie ein Stück Wild. Anschließend habt ihr meinen Geliebten, den Vater meines Kindes abermals gewaschen und im Netschrji versenkt, als wolltet ihr ihn sulzen.


„Gewiß!“, krächzte sie mit ihrer unheilvoll klingenden tiefen Rabenstimme, „Beginnt! Ich bleibe so lange hier.“


„Aber das ist unmö…“


Der laute Knall unterbrach aufs Heftigste seine dahingehauchten Einwände.


„Kostbare Amulette sollen ihn schützen! Ich bringe sie hier, werde euch auf die Finger sehen! Bringt mir einen Stuhl! Und Wein!“ Während Bent es sich in dem eiligst herbeigeschleiften Sessel bequem machte, betrachtete sie die Truhe, welche Montju bis vor das Tor getragen und ein dienstbarer Geist soeben zu ihren Füßen abstellte.


„Reicht mir das Öl, laßt mich daran riechen! Und zeigt mir das Pech, die Leinenbinden, die Harze, Wachse, das Parfüm. Ja…“ Bent schnupperte an dem feinen Öl, mit welchem Parser nun gesalbt werden sollte, nickte dem Totenpriester zu. „Beginnt mit der dritten Waschung und der Salbung!“










ÄGYPTEN,


LUXOR


Mittwoch, 03. Oktober 2012 A.D.


SCHEICH ABD EL-QQUURRNNAA


THEBANISCHES GEBIRGE, GRÄBER DER NOBLEN


„Zu Hause ist heute Feiertag!“ Anna setzte sich auf die Hacken, wischte den Schweiß von der Stirn und blickte zu dem halb verschütteten Eingang hin. Mit dem dicken Pinsel deutete sie nach oben. „Ich wünschte, wir könnten uns wie die alten Ausgräber im Wilkinson-Haus einrichten. Dort ist es bestimmt schön kühl.“


„Aber klar doch, Liebes!“ Blümchen grinste, reichte ihr feixend eine Flasche Wasser: „Für unsere Hoheit, Madam, unsere hochverehrte Königin der ägyptischen Archäologie ist uns nichts zu schade!“


„Du bist wirklich ein reizender Blödmann!“, schnaubte Anna spaßeshalber, stellte die Flasche ab, kniete sich wieder hin. „Was hat Kai sich bloß dabei gedacht? In diesem wie ein Sieb durchlöcherten Hügel haben die Rasuls seit den glorreichen Tagen der Pharaonen gegraben. Unter diesem Sand ist nichts mehr zu finden. Wahrscheinlich haben sie das Grab – wenn es denn eins ist – geplündert und anschließend, weil es zu klein zum Wohnen war, einfach wieder zugemauert.“ Zornig rammte sie die Kelle ins Geröll. „Oder es war eine Arbeiterbaracke. Ein Vorratskeller, eine antike Besenkammer. Eine Zweigstelle vom Pa Demi! Und das DAI macht brav mit und verpulvert den ohnehin mal wieder knappen Etat…“ Sie verstummte, setzte sich auf das Kniepolster, wühlte in dem Häufchen Sand und Kiesel in ihrer Hand.


„Was ist?“


„Nichts… mir wurde nur kurz schwummerig.“


„Trink mal was, Mädel! Was ist das?“ Blümchen starrte entgeistert auf Annas Hand. „Mach bloß nicht noch mal so’n Scheiß wie ’99!“


„Das Siegel der Nekropole“, hauchte Anna. Mit einem einzigen geübten Blick hatte sie erkannt, daß es kein gewöhnliches Steinchen war.


„Und wie damals ist der zugemauerte und wie Fels verputzte Eingang unter einem Felsvorsprung kaum zu erkennen. Als wäre es dieselbe Handschrift. Wo lag es?“ Vorsichtig nahm Marc ihr das zerbrechliche Artefakt ab und legte es in eine mit Küchenpapier ausgepolsterte Plastikbox.


„Hier.“ Anna schaufelte behutsam weiter Sand und Geröll beiseite, fegte mit dem Pinsel die nächste Schicht frei, bis das untere Ende des geschickt verputzten, vermauerten Eingangs sichtbar wurde. Marc siebte alles ein zweites Mal durch, doch weitere Funde blieben aus.


„Wenn es denn überhaupt ein Eingang ist. Vielleicht hat hier einer auch nur das Maurern geübt.“


„Ich glaube, es ist ein Grab! Kai auch. Einer der Arbeiter hat Kai auf die kaum sichtbare Fuge aufmerksam gemacht, deshalb wollte der Chef hier graben. Ich vermute achtzehnte Dynastie, was meinst du? Wär logisch – hier, fast genau in der Sichtachse über Ramoses Grab.“ 1


Ramose?


Viel lieber, meine Herrin, wünschte ich mit Euch allein zu sein. Wißt Ihr noch? Wie einst?


Fahrig nestelte Anna am Stöpsel der Wasserflasche, trank hastig und blickte hinunter zu den andächtig lauschenden Touristen in dem tiefergelegenen, sorgfältig gemauerten Hof mit dem Grabeingang des Ramose – und dann hinauf in die Felswand über ihr. Dunkel dräuten die Löcher im grellen Sonnenlicht; unheimliche Pforten in die Duat, die Gegenwelt. Der Hügel über und unter dem alten Qurna – hohl und ausgehöhlt wie ein Kürbis zu Halloween …


Ich arbeite an meinem Grab. Welch eine Ehre, Bent, inmitten der Großen, die Pharao dienen


„Nein … nein, nein!“ Anna fuhr hoch, verschüttete das Wasser und preßte sich schreiend die Hände an den Kopf, als könne sie die Stimmen der Erinnerung daraus vertreiben.


Es ist eine Qual, wirklich. Ich mußte deine beiden Kammern und den kleinen Korridor bereits dreimal verputzen


„Andrea!“, plärrte Marc. „Komm her, schnell!“


Gemeinsam hievten sie Anna im Schatten des Pavillonzeltes auf einen Stuhl. Andrea riß ihr den khakifarbenen Stoffhut vom Kopf und fächelte ihr damit Luft zu.


„Geht’s wieder? Was war das denn? Sonnenstich?“


„Quatsch!“ Anna schnappte sich die Wasserflasche, trank sie leer.


„Du machst jetzt aber nicht nochmal so’n Mist wie vor dreizehn Jahren, oder?“


„Seh ich so aus?“ Ein schiefes Grinsen huschte über Annas Gesicht.


„Jo.“


„Gib mir das Siegel, Andrea. Reich mal die Lupe.“


Mit tränenden Augen betrachtete Anna das kleine Fundstück. „Nicht größer als ein Fünf-Mark-Stück“, hauchte sie.


„Wir haben bereits ein paar Jährchen den Euro! Das weißt du aber schon?“


„Pah!“, schnaubte sie abfällig. „Spielgeld! Die Leute verarscht!“ Sie blinzelte, beugte sich wieder vor, versuchte die winzigen, eingeritzten Hieroglyphen zu entziffern.


„Schepsi Bak… Sedjem ash em Set Maat em Pa Demi… Vornehmer Diener, Arbeiter an den Stätten der Wahrheit, im Dorf…“


„Wen sollen wir zuerst anrufen? Das Antikenministerium? Zahi Hawass? RTL? ZDF? Georgy? Bild-Zeitung? as-Sisi?“, spottete Marc holdselig.


„Du spinnst doch, Blümchen! Niemanden rufen wir an. Was haben wir denn? Einen offensichtlich zugemauerten Eingang und ein Siegel. Und nichts deutet darauf hin, daß das Siegel etwas mit der Tür zu tun hat. Ich fand es im Geröll; es könnte von überall her gekommen sein. Hier liegt kein Stein mehr auf dem anderen; jahrhundertelang wird in Qurna schon gegraben.“


„Und wenn du des Nachts wieder hier kauerst, mit blutenden Knien, in verzückter Pose?“


„Ach hör doch mit diesem Unfug auf! Wie kam Kai auf die bescheuerte Idee, ausgerechnet hier zu graben?“


„Wie gesagt, einer unserer Arbeiter hat die Fuge entdeckt. Und das DAI hat Lizenzen vergeben, da hat Kai uns angemeldet.“


„Und warum hat man uns dieses Jahr aus Deir el-Medine abgezogen?“


„Die Schweitzer!“, seufzte Marc theatralisch.


„Frau Professor Bickel?“


„Jepp! Und die Österreicher – sie arbeiten unter anderem am Grab des Paser und an TT 1…“


„Sennedjem?“


„Hm. Und obendrein buddelt die ägyptische Antikenverwaltung höchstpersönlich am Haus des Lebens. Da war für uns kleine unscheinbare Lichter kein Platz mehr!“ Er griff nach der Thermoskanne mit dem kalten Tee, schenkte ein, reichte Anna schmunzelnd eine Tasse.


„Wird Zeit, Schätzchen, daß du wieder etwas Aufsehenerregendes findest!“


„Oh bitte, verschont mich!“


LUXOR


WINTER PALACE, AM GLEICHEN ABEND


„Lieb von dir, Andrea!“


„Kein Problem, du weißt ja: für dich tu ich fast alles!“


Andrea zog an der Anlegestelle der Fähren die Handbremse des Defender kuppelte aus, ließ den alten treuen Kumpel im Leerlauf dröhnen, schaute Anna lächelnd an. Die nahm ihr sofort den lauen, zarten Wind aus den Segeln.


„Dir ist aber schon klar, daß ich auf manches nicht eingehen kann?“


„Das ist eben mein Pech, Süße.“ Mit einem melancholischen Lächeln schob Andrea die Sonnenbrille auf den Scheitel, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, schaute Anna in die Augen.


„Andrea!“ Anna legte ihr die Hand auf den Arm, meinte bedauernd „Och Mädchen…“


„Falls dir dein Kerl mal bis hier steht, vergiß mich nicht. Das Angebot steht, falls du deine Meinung ändern solltest…“ Sie gab Anna einen liebevollen, zarten Kinnhaken. „Mensch, du dumme Gans! Als ich dich das erste Mal gesehen hab, dachte ich mein Herz bleibt stehen. Du hattest Schuhe an…“ Sie verdrehte seufzend die Augen, schüttelte den Kopf, schaute Anna schmachtend an, „und ein Kostüm, dessen Rock gerade bis an die Knie reichte… Ich hätte dich zu gern vernascht. Diesen heißen Anblick werde ich nie vergessen. Hau schon ab! Ali winkt bereits und dein Typ wartet auf dich.“


Im Winter Palace ließ Anna sich ein Essen und eine Flasche Champagner aufs Zimmer bringen, aß mit gutem Appetit und ließ sich mit einem Glas Champagner in der Hand auf das King-Size-Bett fallen. Versuchte grübelnd den kleinen, ungewöhnlichen Fund einzuordnen. Ihr Blick glitt zum offenen Fenster mit den wehenden Vorhängen, blieb am tiefrosa schimmernden Westgebirge hängen, welches im Licht des frühen Nachmittags wie ein träumender Schatten wirkte.


Sie trank aus, krabbelte wieder aus dem gemütlichen Bett, ließ sich ein Bad ein, zog sich aus, betrachtete ihre wohlgeformte Gestalt von allen Seiten im hohen Spiegel. Seufzte.


Neunundvierzig!


Schlank, groß, langes dunkles Haar, voller Busen, knackiger Hintern.


Na ja – immer noch kein Model, aber immer noch voll okay. Und eigentlich sogar recht attraktiv. Trotz der paar grauen Haare in der dunkelbraunen Pracht. Du liebe Güte! Und jetzt zeigte der Vergrößerungsspiegel auch noch ein paar Knitterfältchen um die Augen!


Herzhaft gähnend – der Hitze des Tages geschuldet – pappte Anna zwei Feuchtigkeitsmasken unter die Augen, versenkte sich im warmen Badewasser und kuschelte sich kurz darauf, von Vorfreude erfüllt, unter die Decke.


„Es ist eine Qual, wirklich. Ich mußte deine beiden Kammern und den kleinen Korridor bereits dreimal verputzen…? Dieser Gedanke ist sowas von absurd! Du kannst den löchrigen, porösen Kalkstein gar nicht anders verputzen, mein imaginärer Klugscheißer!“


Den Rücken ans Kopfende des Bettes gelehnt, die Füße aufgestellt, das kühlende Leintuch auf sich drauf, das Glas auf dem Knie balancierend saß Anna nackt auf dem Bett, ließ diesen aufregenden Tag Revue passieren.


„Das ist doch völliger Quatsch! Hirngespinste!“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild auf dem Schminktisch gegenüber.


„Wenn ich noch was davon hätte! Aber nein! Ich weiß, daß ich schon mal da war! Ich weiß, daß es genau hier war! Ich weiß, wer damals dabei war und in groben Zügen weiß ich, was passiert ist! Aber ich weiß nicht, wer wo wen beerdigt hat; erst recht weiß ich zu meinem größten Bedauern nicht wo irgendein Grab oder ein Schatz zu finden ist! Mein Scha-hatz!“, zischelte sie ironisch, grinste ihrem Spiegelbild prostend zu. „Wär ja zu schön! Hört mal, Leutz, ich weiß, wo ich beerdigt bin! Ich habe den Tempelschatz mitgehen lassen; wir brauchen nur unter Planquadrat XY zu buddeln und heimsen Ruhm und Ehre ein, wie einst Carter, Schliemann oder Koldewey! Wir lassen die alten glorreichen abenteuerlichen Ausgräberzeiten wieder aufleben – ich weiß, wo es langgeht; bringt mir meinen Stetson!“ Sie lachte bitter, trank ihr Glas aus, stellte es ab, rutschte runter, machte sich lang.


„Ja, träum weiter, Mädchen. Der Traum vom großen Ruhm ist längst ausgeträumt. Die ägyptische Wüste hält keine Überraschungen mehr parat. Tuts Grab war das letzte Glanzlicht, das fehlende Puzzlestück.“


Atmete die Welt falsch herum? Konnte Wind rückwärts wehen?


Durchzug!


Anna drehte sich im Bett um, strahlte ihn an, der gerade durch die Tür getreten war, die Schlüsselkarte achtlos auf die Kommode warf, sie aus dem Bett zog, an den Händen faßte und genüßlich von oben bis unten musterte.


„Hör auf damit! Schau mich nicht so an!“, kicherte sie. „Da kriegt man ja Angst! Du schaust, als könnte man nackter als nackt sein!“


Sie wollte ihm die Hände entziehen, doch er wollte spielen, hielt sie unerbittlich fest. Unvermittelt ließ er sie los, zog sich aus, Annas bewundernden Blick auf seinem vollendeten, perfekten Körper. Er berührte sie nicht – dennoch fühlte sie sich festgehalten. Und dann war er plötzlich überall: Sein Schatten über ihr, seine Stimme in ihr, seine Macht um sie. Die Hitze wurde zu Schmerz. Die Dunkelheit zu Gewicht. Grob riß er sie an sich, sie fühlte sich geküßt, voller wilder obszöner Geilheit, ohne eine Spur von Scham, sein hartes, heißes, großes Glied pulsierend pochend fest an ihre nackte Scham gedrückt. Seine glühende, rohe, brutale Hand hob ihre Brüste, sie fühlte seine brennende feuchte rauhe Zunge, die ihr auf widerlichste Art und Weise den Busen abschleckte, während er ihr mit kalten, enthemmten, unverschämten Blick ins Gesicht starrte, seinen eisenharten Schwanz in sie rammte. Der Geruch von Blut, Schweiß, Sperma und von verbranntem Metall, wie er beim Schweißen entsteht, stieg scharf stechend in ihre Nase.


„So sehen wir uns endlich wieder!“, höhnte Sebastian Roth donnernd.


Anna schrie – ein greller, zerrissener Laut – fuhr panisch aus dem Traum und den Kissen hoch, strampelte die Decke weg, schlug um sich, die Hände, die sie packten, wegschlagend, nicht hörend, was er sonst noch sagte.


„Anna!“, polterte er. „Komm zu dir! Schatz! Mein Engel!“ Er rüttelte sie an der Schulter, schüttelte sie. „Henut!“


Sie klammerte sich an ihn, schluchzend, bebend, halb in der dunkelsten Duat gefangen. Fand sich im Hier und Jetzt, starrte ihn an, fiel ihm um den Hals, „Raphael!“, schluchzend.


„Och Kleines!“ Liebevoll hörte er zu, strich ihr eine wirre Haarsträhne aus den Augen, zog die Decke über sie und drückte ihr das Glas in die Hand. „Trink mal ’n Schluck.“


„Was habt ihr heut alle? Wasser, Tee, jetzt das hier? Ich gluckre schon! So ein Scheißtraum!“


„Du armer Schatz!“


„Dank dir hab ich ihn schon fast vergessen. Wie siehst du nur aus?“ Sie zupfte an seinem offenen, blütenweißen Hemd, strich ihm genüßlich über die breite, behaarte Brust. Es gelang ihr tatsächlich schon wieder ein Schmunzeln, als sie seine offene Hose bemerkte. „Und was hattest du vor?“


Er grinste, stand auf, ließ die Hose fallen, entledigte sich des Hemdes.


„Duschen!“


„Was ist das?“


„Was?“


„Dieses komische Geräusch? Hörst du das denn nicht? Ist da was an der Klimaanlage?“


Er horchte ein paar Sekunden, meinte lakonisch: „Das ist Henry. Der da fröhlich vor sich hin hechelt.“


„Mußt du den Hund in mein Zimmer bringen?“ Anna rutschte zur Bettkante, schaute zu dem Dobermann hin, der zwischen dem Befehl seines Herrn, Platz zu machen, und der Aussicht auf gründliches Knuddeln ihrerseits hin- und hergerissen genüßlich quietschte.


„Er hat wie alle meine Angestellten das Recht auf seinen wohlverdienten Feierabend. Ich war zu faul, rüber zum Büro zu fahren um ihn dort zu lassen. Außerdem muß ich um Mitternacht nochmal ran. Wir brauchen einfach ne Pause.“


„Warum stellst du nicht ein paar Aushilfen ein?“


„Ich will nicht! Ich kenne meine Jungs. Und wenn hier und da Not am Mann ist, muß ich halt selbst einspringen.“


„Ist Karims Baby bald da?“


„Seine Frau ist schon den ganzen Tag damit beschäftigt, kann ja nicht mehr allzu lange dauern.“


„Ich hab heut was gefunden“, meinte sie später, kuschelte sich fest an seine Seite, legte ihr Bein auf seine, streichelte wohlig schnurrend über sein perfektes Sixpack.


„Sag bloß!“


„Ein Siegel der Arbeitersiedlung.“ Sie platzte beinah vor Stolz.


„Wow!“


„Das klang aber wirklich total begeistert“, spottete sie.


„Aus Gold?“


„Aus Ton!“


„Ah, bah!“, feixte er, drückte sie an sich, schnurrte „Glückwunsch“.


„Es läßt mir keine Ruhe!“, murmelte sie.


„Hmm…“


„Schläfst du etwa?“


„grch…“


„Meine Nerven!“


SCHEICH ABD EL-QURNA


GRÄBER DER NOBLEN, 05. OKTOBER, FRÜH MORGENS


„Anna! Das kannst du doch nicht machen, hör auf!“


„Ich will wissen, was dahinter ist. Sei still, Marc!“


„So geht das nicht!“


„Es wird gehen, wie ich es will! Wer ist hier die leitende Ausgräberin? Wer will uns beweisen, wie alt dieses Loch ist, wenn niemand davon weiß? Kein einheimischer Arbeiter ist heute zu sehen und keine anderen Ausgräber. Es sind bloß Touris unterwegs.“


„Wenn das rauskommt…!“


„Wenn du die Klappe hältst, kommt das nie raus. Echte Abenteurer seid ihr nicht! Andrea, was meinst du?“


Andrea zog eine Schnute, hielt sich am Pfosten des Pavillonzeltes fest, schaute zu den im ewigen Nordwind wehenden drei Seitenteilen hin, band die Schnürchen fester. Jedenfalls konnte man so von unten nicht sehen, was hier oben los war.


„Ich bin nicht wirklich einverstanden. Korrekt geht anders. Aber ich will es auch wissen – und ich hab absolut keine Lust, wie damals bei der Statue wochenlang darauf zu warten, was hinter der Wand ist. Machen wir das erste Türchen auf! Bald ist Bescherung!“


„Mein Mädchen!“ Begeistert gab Anna dem stöhnenden Marc einen Schubs. „Bist überstimmt!“ Sie zog die hellblaue Einweg-OP-Maske über die Nase, bückte sich erneut, schaufelte den letzten Rest des Schutts beiseite und beugte sich über das Loch am unteren Ende des Eingangs, welches sie soeben geschlagen hatten. Heiße, abgestandene Luft strömte heraus – der Atem der Jahrtausende.


„Soll ich dir eine Kerze reichen?“, witzelte Marc. „Einen Kanarienvogel besorgen?“


„Reich mal die Taschenlampe!“ Anna – auf dem Bauch liegend – leuchtete in das Dunkel der Zeit.


„Ein Gang… Geröll am Boden… nicht hoch, nicht zusammengebrochen… bröckelnder Verputz… nicht schlimm… aber Farben… Farben, Leute! An den Wänden, der Decke – sie leuchten, wie eben aufgetragen…“


„Laß mich gucken, rutsch mal!“ Andrea robbte sich aufgeregt in Position, spähte in die lichtlose Vergangenheit, riß mit der Taschenlampe Dinge ans Licht, die seit mehr als dreitausenddreihundertfünfzig Jahren schliefen.


„Ich glaub, ich spinn!“, hauchte sie, „Keine Wespennester, kein Schimmel, nichts!“, reichte Marc die Lampe. „Guck!“


„Irre!“, zischte der, rutschte näher, steckte den Arm tiefer in den Durchschlupf, „Da sind…“


„Nicht daß du steckenbleibst!“, warnte Anna, denn Marc zwängte sich bereits mit den Schultern durch das Loch. „Der spinnt doch! Und mir Vorwürfe machen! Was siehst du?“


„Das willst du nicht wirklich wissen!“, dröhnte es dumpf aus dem Loch.


„Geplündert?“


Es rumorte, rumpelte, polterte, seine Beine verschwanden schneller, als Anna danach greifen konnte.


„Marc!“


Stille!


„Scheiße!“, kreischte Anna, sprang hoch, trampelte. „Er ist eingebrochen!“


„Mir geht’s gut!“, hallte es kurz drauf dumpf aus der Dunkelheit. „Das müßt ihr sehen!“


Aus der Finsternis, vom Staub ungezählter Jahrhunderte bedeckt, lösten sich im zuckenden Licht der Taschenlampen Gestalten, Zeichen und Dinge — gemalte Menschen, Hieroglyphen, Möbel, Opfer, Gefäße — und streckten sich nach endloser Nacht dem ersten Licht entgegen, erwachten aus ihrem uralten Schlaf.


Scharf, farbig, unfaßbar lebendig.


Sie schauten sich schnaufend an, wirkten mit den sich blähenden Masken im Licht der Taschenlampen und im aufgewirbelten Staub wie Wesen aus einer anderen Welt. Marcs sanfte, blaue Augen funkelten im Schein der Lampen beinahe unheimlich. Andrea fand als erste die Sprache wieder, zischte aufgeregt: „Intakt?“


„Sei bloß still!“, raunte Anna, „Das glaubt uns kein Mensch! Wie sieht es da hinten aus? Warst du dort?“


Marc, von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt, nickte.


„Sag doch was!“, drängte sie.


Direkt hinter dem Eingang befanden sich ein paar Stufen, lose von wenigem Geröll verdeckt. Das war es, was polterte und rumpelte, als Marc unversehens kopfüber über die Stufen rutschte. Sie standen nun in einem vornehmlich honiggelb gestrichenen Tonnengewölbe, über und über mit Fresken bedeckt. Anna starrte wie gebannt auf die gegenüberliegende Wand mit der farbenprächtigen Darstellung der beiden Löwen des Horizontes und die mit buntem Blütendekor bemalte halbrunde Decke, schaute wieder zu Marc. In seinen Augen schimmerten Tränen.


„Schiaparelli kann einpacken!“, nuschelte er unter seiner Maske.


„Was meinst du damit?“


„Es ist völlig unberührt! Wie einst TT8.“ 2


„Das Grab von Cha und Merit?“


Schweigend starrte Anna ihn eine Weile an, spürte kaum, wie Andrea vor lauter Spannung die Hand in ihren Arm krallte. Marc nickte.


„Schade, daß du gerade nicht sehen konntest, wie mir die Kinnlade runterfiel. Nicht dein Ernst?“


„Da hinten sind Kammern! Der Gang führt ein wenig abwärts in einen kleinen Korridor, rechts und links davon liegen Kammern. In den Kammern… Andrea? Mensch, verdammt!“ Er drehte sich fluchend um; der Schein seiner Taschenlampe geisterte über Wände, Decke und Boden, als er ihr nachging.


Anna blieb stehen und betrachtete mit Ehrerbietung die Wandmalereien: Links vom Eingang brachte ein festlicher Leichenzug den Sarg des Verstorbenen, der auf einem Schlitten ruhte, gezogen von zwei prächtigen Ochsen. Klageweiber – die Arme zum Himmel erhoben – verströmten ihre Tränen. Rechts vom Eingang saßen die Grabinhaber – ein Ehepaar – auf wertvollen Sesseln und nahmen freudig ein Opfer entgegen. Leider waren neben einigen Stellen in den Gesichtern auch ausgerechnet die Namen des Paares beschädigt; der Verputz war abgefallen.


Doch anhand der typischen altägyptischen Tripartite-Perücken, der Duftkegel auf den Scheiteln und der eleganten, plissierten Mode konnte Anna Marcs Vermutung bestätigen, daß es sich um die achtzehnte Dynastie handeln müsse. Allein die exzellente Ausführung der Malereien ließ sie an die überwältigende Kunst der Amarna-Zeit denken; so konnte sie die Epoche sogar weiter eingrenzen.


Sie genoß jede Sekunde, jeden Blick, jeden Herzschlag. Wie oft im Leben begegnete einem ein solches Wunder?


Zögernd riß sie sich von diesem prächtigen Anblick los und folgte mit klopfendem Herzen Marc und Andrea. Die beiden schienen sich stumm dem Staunen hinzugeben, denn außer dem gespenstisch umherhuschenden Schein der Lampen deutete nichts auf weitere Anwesende hier unten in der dumpfen, heißen, uralten Stille hin.


Anna leuchtete in den von Marc beschriebenen Korridor und erblickte am anderen Ende einen rundum mit bunten Hieroglyphen geschmückten Durchlaß, verschlossen von einer hölzernen Tür, flankiert von je einer Statuengruppe des Ehepaares.


„Das wird wohl die eigentliche Grabkammer sein“, murmelte Anna und leuchtete in die Kammer rechts von ihr. Vor den üppig bemalten Wänden standen Bettgestelle, Hocker, Truhen, hölzerne, bemalte Lampenfüße, Stühle, unzählige Tongefäße, bunt verzierte Vasen. Auf den Stühlen lagen Stapel sorgfältig zusammengelegten Leinens – vermutlich Handtücher, Tuniken oder Bettlaken; so genau konnte Anna das nicht unterscheiden. Von Ehrfurcht ergriffen wanderte sie weiter. Schauer liefen ihr über den Rücken, verbissen hielt sie Tränen zurück. Hier wurde ein Traum wahr. Ein unversehrtes Grab! Welch ein Glück. Welch eine Entdeckung. Zu gerne würde sie den Namen des Grabinhabers erfahren. Doch überall, wo Namen stehen könnten, war der Verputz schadhaft – oder etwas stand davor.


Die Kammer gegenüber enthielt, wie im Grab von Cha und Merit, etliche Netz-Säcke mit den Früchten der Doumpalme, weitere tönerne Vorratsbehälter, unzählige Körbe, sowie Küchengerätschaften wie Siebe und Kessel. Anna drehte sich um und starrte auf Marcs Rücken.


„Es scheint das Grab einer Familie zu sein“, brummte er. „Vater, Mutter und ein jung verstorbener Sohn. Ihre gesamte Lebensgeschichte steht an den Wänden, soweit man das beurteilen kann.“


Marc stand starr, hob die Lampe und leuchtete in die nächste Kammer. Dort riß Andreas Lichtkegel einen mit staubigem Leinen verhüllten Katafalk aus der Finsternis. Es schien, als würde darunter etwas seit Jahrtausenden darauf warten, endlich entdeckt zu werden…


Was, wenn hier unten, in den undurchdringlichen Schatten, dort wo die Lampen nicht hinreichten, noch jemand hauste? Sie nicht alleine wären?


Die heiße Stille veränderte sich – als würde sie wach. Wachsam. Es schien, als hätte etwas unter dem Leinen die Augen geöffnet und lauschte nun auf jeden ihrer Schritte.


Ein vibrierender Laut huschte durch die Finsternis, so schwach, so fern, wie der Flügelhauch eines dunklen Schmetterlings – ein dumpfer, uralter Herzschlag, der klang, als würde er aus dem Gestein selbst kommen, geweckt aus dem Schlaf der Jahrtausende. Und darunter, verschluckt von der Dunkelheit, tief im kalten Stein, aus der eingeschlossenen Zeit, grollte es… ein kehliges, trockenes Schnurren, ein kaum hörbares, gespenstisches Knurren. Es war, als würde das Echo einer unheimlichen Macht im Verborgenen erwachen und auf sie lauern.


„Unter dem Leinen…“, krächzte Anna und krallte sich in Marcs Arm.


„Da liegt jemand“, flüsterte Marc. „Und hier kann man auch lesen, wem das Grab gehört! Schau!“


Er leuchtete mit der Lampe zur bemalten Wand.


Du malst ihm wunderbare Dinge an die Wände seiner Kammer


Die grollende, rauhe, befehlende Stimme in Annas Kopf war laut, so real, als stünde die Frau neben ihr, als spräche sie aus der Duat direkt in ihr Herz.


Vergiß unsere Namen nicht! Und schöne Bilder von dem Kind und mir! Man soll uns in alle Ewigkeit erkennen können


Die Namen an der Wand!


Sie kannte sie!


Es würgte tückisch in ihrer Kehle. Die staubige, heiße, beklemmende Luft schnürte Anna den Atem ab; sie meinte, jeden Moment unter der Maske zu ersticken. Am liebsten hätte sie sie heruntergerissen, um tief und herzhaft einzuatmen.


„Ich muß hier raus!“, schluchzte sie aufgewühlt, „Sofort!“


Schnaufend hastete sie durch den kleinen Korridor, stolperte durch den Raum mit dem Tonnengewölbe, und kraxelte die verschütteten Stufen hinauf. Das Licht ihrer Lampe streifte dabei einige Hieroglyphen neben dem Ausgang:


… Denn du, der das Schweigen der Toten zerriß — ich sage dir:


Sei gewarnt, du, der du dies liest.


Laß die Toten ruhen.


Denn wer sie stört, ruft die Löwin aus der Finsternis …


Mit Mühe zwängte sie sich durch das enge Loch, strampelte unwirsch, um sich daraus zu befreien – und blickte in der nächsten Sekunde auf ein Paar derbe, abgewetzte Turnschuhe.


„Seid ihr vollkommen bescheuert?“, hörte sie Kai brüllen. „Von allen guten Geistern verlassen? Was treibt ihr hier?“ Grob packte er sie am Arm, zog sie hoch, schaute ihr ins Gesicht.


Schnaufend riß Anna sich die Maske runter, sog keuchend die heiße Luft ein, griff sich an die Kehle, packte die Wasserflasche, setzte sie an, als wäre sie am Verdursten. Ihr Blick glitt zu Andrea, die sich gerade blinzelnd durch das Loch zurück in die Gegenwart schob.


„Natürlich! Annas Schatten…“ Kai riß auch sie am Arm hoch und starrte entgeistert auf Marc, der wie eine staubbedeckte Mumie bäuchlings heranrobbte. „Dir hätte ich mehr Verstand zugetraut, Herr Blum!“


„Unversehrt!“, japste Anna, wischte sich die Lippen trocken, reichte Andrea die Flasche.


„Unversehrt?“, echote Kai, schaute Anna abermals an. Ungläubig, verblüfft, als hätte ihn der Blitz getroffen.


„Ich nehm das auf meine Kappe!“, versuchte Anna eine laue Rechtfertigung, sank auf den hellgrünen, verschrammten Plastikstuhl. „Laß die beiden außen vor, ich hab sie angestiftet, das Loch zu machen, da rein zu krabbeln…“


„Halt deine vorlaute Klappe, Frau Berger!“, zischte Kai mit erhobenem Zeigefinger, kramte auf dem Tisch, suchte Annas Zigaretten, steckte sich eine an, warf ihr Feuerzeug und Päckchen in den Schoß.


„Wie soll ich das erklären?“, schnaubte Kai, nachdem er stillschweigend vor sich hinbrütend aufgeraucht hatte. „Was habt ihr Idioten da nur angestellt?“


Er tat Anna fast ein bißchen leid. Doch auch Wut kroch in ihr hoch, die sie vergebens zu unterdrücken versuchte.


„Weißt du noch“, meinte sie, mühsam ihr Temperament beherrschend, die aufflammende Hitze in ihr ignorierend, „als du damals mit der kleinen Kamera, dieser Glasfasertechnik, durch ein drei Zentimeter großes Loch gelinst hast?“


„So hätte das hier auch…“


Barsch schnitt Anna ihm das Wort ab, schlug mit der flachen Hand unvermittelt hart auf den Campingtisch, daß Taschenlampen, Wasserflaschen und alle anderen Gerätschaften klirrten und hüpften. Eine der Plastikflaschen fiel um, kullerte zur Tischkannte, fiel herunter.


„Weißt du, wie du mir damit auf den Nerv gegangen bist?“ zürnte sie. „Ich habe entschieden, Kai!“ Sie beugte sich vor, lauernd wie eine Löwin vor dem Sprung. Kai wich unwillkürlich zurück. „Ich war nicht bereit, noch einmal Wochen und Wochen darauf zu warten, was hinter der Wand zu sehen ist! Um durch ein winziges Loch zu spähen wie ein Feigling! Ich wollte es sehen. Jetzt. Sofort. Ich fand ein Siegel. Ich wußte, was ich tat! An meiner Seite…“ Sie holte scharf Luft. „… es war mein Wille. Es war meine Bestimmung!“ Unbehagliches Schweigen breitete sich nach Annas Wutanfall aus. Andrea starrte ihr ins Gesicht.


„Geht’s dir gut?“, hauchte sie.


„Es ging mir nie besser!“, blaffte Anna zurück.


„Du blutest!“


Wie aus alter Gewohnheit blickte Anna hinab in ihr Dekolleté, fühlte die Träne, die über ihre Wange rann und auf ihren Oberschenkel tropfte.


Das war keine Träne.


Es war ein Blutstropfen.


Entgeistert kramte sie aus ihrer Hosentasche ein Papiertaschentuch, kippte aus der Flasche Wasser darüber, wusch sich damit das Gesicht, wie nebenbei entschuldigend „Nasenbluten“, nuschelnd.


„Das kam nicht aus…“


„Sei still!“


„Anna! Das kommt aus deinen Augen!“, kreischte Andrea entsetzt.


„Du sollst still sein, verdammt!“ Sie sprang hoch, wußte nicht wohin mit ihrer Wut, mit diesem aufbrandenden, heißen Zorn.


Sie gab dem Plastikstuhl einen wütenden Tritt, bemerkte, wie sich ihr Blick verengte, sich etwas in ihr verdrehte, als wäre sie nicht mehr Herrin ihrer Sinne.


… wer sie stört, ruft die Löwin aus der Finsternis …


Das Tattoo auf ihrer Brust brannte, juckte, als würde es schwären, jeden Augenblick schmerzhaft aufplatzen, sie im eigenen Blut ertränken, überfluten, bis nichts mehr von Anna übrig wäre, Sachmet sich brutal und fordernd in diese Welt drängte. Hechelnd, mit gesenktem Kopf sank Anna auf die Knie, eine Hand auf der Brust, die andere wie Halt suchend an der Tischkante, und flüsterte wie ein Mantra:


„Mutter der Natur, Herrin aller Elemente, Geisterfürstin, Totengöttin, Himmelsherrin, Mutter aller Götter! Du Zauberreiche, die den Dämon mit den Worten ihrer Lippen vertreibt! Steh mir bei, steh ihnen bei, laß es nicht zu! Sie dürfen es nicht sehen!“


„Anna!“ Hilflos stand Andrea neben ihr, die Hand auf Annas Schulter. „Sag doch was! Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?“


Anna stand auf. Starrte Andrea an. Die wich zurück, Kai fuhr vom Stuhl hoch, Marc keuchte heiser:


„Deine Augen… sie leuchten…“


LUXOR, WESTBANK


RAPHAELS HAUS


„… Seht mich an! Ich bin da — die Mutter der Natur, Herrin aller Elemente, Keimzelle der Geschlechter, Geisterfürstin, Totengöttin, Himmelsherrin, Inbegriff der Götter und Göttinnen. Des Firmamentes Lichtkuppel, des Meeres Heilbrise, der Duat Jammerstille gehorchen meinem Wink. Ein Wesen bin ich, doch vielerlei Gestalten. Er ist hier — doch ich bin die mit geheimem Namen. Ich bin es, die Sutech entgegentritt...“ Andrea verstummte, schaute fragend zu Marc hin, schubste ihn. „Sag doch auch mal was! Das war es doch, was sie — dastehend mit ausgebreiteten Armen — anschließend gerufen hat, oder? Es hörte sich furchtbar an, wie mit einem Hall. Vielleicht hat sie hyperventiliert? Ich kenn mich da nicht aus… Sie ist so schnell aus dem… dem… hinausgelaufen…“


Ungläubig schaute Raphael zwischen den beiden hin und her, schaute Anna an, die daneben stand.


„Die übertreiben maßlos!“, schimpfte sie. „Hall! Pah! In den Felsen von Qurna — da hallt jedes Wort… Ich bekam Nasenbluten. Ja, ich hab mich aufgeregt; kein Wunder nach so einer Aktion. Und die Sonne wird sich in einem der Blechkoffer gespiegelt haben!“ Sie tippte sich an die Stirn, schnaubte verächtlich: „Leuchtende Augen! Du spinnst doch! Es geht mir gut! Unverschämt von euch, Raphael von seiner Arbeit wegzuholen, nach Hause zu rufen! Aber danke, daß ihr mich hergefahren habt, ihr könnt zurück ins Camp fahren. Kai wird genug mit dem Zuschippen zu tun haben, froh sein, wenn ihr kommt. Geht schon“, drängte sie, „es ist alles okay.“


„Alles okay?“, meinte Raphael spöttisch, nachdem Marc und Andrea das Gartentor hinter sich geschlossen hatten, sie allein waren. Er packte sie hart bei den Kinnbacken, drehte ihr Gesicht zu seinem hoch, betrachtete sie genau. Mit Mühe beherrschte Anna ihre tränenden Augen, die versucht waren, hin und her zu zucken, sich heiß und brennend anfühlten.


„Was für eine Aktion?“


„Wir haben anscheinend einen Fund gemacht und Roth ist hier!“, keuchte sie, wand sich aus Raphaels Griff.


„Waren wir uns nicht einig, daß er tot ist?“


„Einerlei, wie der sich nennt — er ist hier!“ Sie trat durch die Haustür, in die Küche, öffnete ein paar Schranktüren, knallte sie zu, schaute sich suchend um. „Hast du keinen Cognac? Ich hab einen Scheißtag hinter mir!“


„Bei den Tellern.“


Sie ging duschen, zog sich einen locker-luftigen, kunterbunten Kaftan über, trat zu Raphael hinaus auf die Terrasse. Der auf Ex gekippte doppelte Cognac glättete ihr wenigstens ein bißchen die strapazierten Nerven.


„Tut mir leid, mein Schatz, daß sie dich aufgeregt haben, dich von der Arbeit weggeholt haben. Wie kriegst du das wieder hin?“


„Der frischgebackene stolze Papa eines Söhnchens hat sich trotz seinem Sonderurlaub bereit erklärt für sich selbst einzuspringen. Hühnchen oder Lamm?“ Er hielt ihr den Teller mit dem Grillfleisch vor die Nase.


„Auf Karim kannst du dich stets verlassen! Tut mir leid für ihn; das habe ich nicht gewollt. Er sollte tatsächlich zu Hause bei Frau und Kind sein. Hühnchen.“ Zischend öffnete sie zwei Flaschen Stella, reichte ihm eine, klemmte eine Strähne nassen Haares hinters Ohr. „Die zwei haben dir nicht alles erzählt.“


„Aha.“


„Ich hab Murks gebaut. Gewaltigen.“


„So!“


„Das Supreme Council of Antiquities übergangen…“


„Hä?“


„Raphael“, sie zog ihn am T-Shirt vom Feuer weg, „ich hab ein unberührtes Grab gefunden, ein Loch gehauen und bin dort unbefugterweise hineingestiegen. Ich hätte sofort aufhören müssen, hätte Kai verständigen müssen, stattdessen hab ich Andrea und Marc angestiftet mitzumachen. Kai hätte… ach, verdammt!“ Sie trank von dem Bier, setzte sich in den dick gepolsterten Rattansessel, fuhr sich über die Stirn, als wolle sie die Hitze wegwischen, die hinter ihren Augen brannte.


„Ich weiß, wie es hätte laufen müssen“, zürnte sie wütend auf sich selbst. Ihre Stimme, heiser und rauh wie eh und je, schwankte zwischen Trotz und Müdigkeit. „Fund dokumentieren, nichts anfassen, SCA rufen, warten bis der Inspektor auftaucht… ich kenne das Prozedere im Schlaf.“ Ein kurzes, trockenes Lachen entwich ihr. „Nur hab ich’s nicht gemacht. Ich… ich war… ich weiß nicht. Ich dachte, es wäre nichts. Ein Siegel, eine Fuge… was sollte schon groß dahinter sein? Die Rasuls haben im Lauf der Jahrhunderte in Qurna alles abgeerntet… Vielleicht war es eine Erinnerung… das andere Leben… Ich weiß nicht, was mich geritten hat, als ich das Loch geschlagen habe, Raphael. Überheblichkeit? Abenteuerlust? Und ich habe die beiden da mit reingezogen…“


„Du hast was gefunden?“ Raphael fuhr jäh von der Sessellehne hoch, preschte zum Grill, rettete ihr Abendessen gerade noch vor dem Verkohlen.


„Eine Sensation!“ Trotz allem gelang Anna ein Lächeln, welches ihr sofort auf den Lippen gefror, als sie sich an die Namen der Grabinhaber erinnerte …


Kurzes, heftiges Klingeln ließ Anna zusammenfahren. Chica sauste bellend zur Gartenpforte, Raphael stand auf, drückte den Knopf der Gegensprechanlage, raunzte ein unwilliges: „What do you want? ʿāyiz ēh?“


„Kai schickt mich“, erklang es scheppernd aus dem kleinen Lautsprecher.


„Ruf Chica zurück, Raphael“, meinte Anna seufzend. „Kara hat Angst vor großen Hunden.“


„Nur herein!“, foppte Raphael. „Wie schön, daß ihr heute alle den Weg in mein trautes Heim findet. Kommt Kai noch persönlich? An deinen Platz, Chica.“


„Entschuldigen Sie, Herr Ney.“ Zögernd trat Karoline näher, ließ die wachsame Hündin nicht aus den Augen.


„Sie tut nichts, komm her, setz dich. Bier? Willst du mitessen?“


„Nein danke. Ich mach gerade eine Diät.“


„Schickt er dich vor? Mit der Kündigung? Mit einer Anzeige?“


„Er war ganz schön sauer!“


„Zurecht“, seufzte Anna.


„Wie konntest du nur! Du bist so eine blöde Gans!“


„Danke!“


„Er hat alles zugeschüttet.“


„Auf dem Stand war ich schon, als Andrea und Marc hinterrücks telefonierten und mich herfuhren.“


„Er wird den Mund halten.“


„Was?“


„Wenn ihr“, in Karos Augen blitzte der Schalk, in ihr liebes Gesicht schlich sich ein schelmischer Ausdruck, „dieser Tage — morgen oder übermorgen — abermals darangeht, diese ominöse Fuge in Augenschein zu nehmen, wird der marode Durchgang wahrscheinlich einkrachen. Wenn sich eure Aufregung und der Staub gelegt haben, werdet ihr dort hineingehen, euch umsehen, nichts anfassen und geschwind Kai Bescheid geben. Der dann unverzüglich den Inspektor des Supreme Council of Antiquities ruft, um den außergewöhnlichen, einmaligen Fund zu dokumentieren. Hast du verstanden? Und ihr alle dürft selbstverständlich kein Sterbenswörtchen darüber verlieren!“





1 Ramose erscheint in Band 5 und 6 als Imi ra Mescha, war jedoch tatsächlich unter Amenhotep III. und Echnaton Wesir. Sein Grab mit den zauberhaften Reliefs, den vierzig Säulen und den farbigen Wandmalereien gehört zu den schönsten seiner Epoche und zeigt ein letztes Aufleuchten der eleganten Kunst der Amarna-Zeit.


2 Im Jahr 1906 stieß der italienische Ägyptologe Ernesto Schiaparelli in Deir el Medine auf das unversehrte Grab von Cha und Merit. Mehr als 440 Beigaben – und die unbeschädigten Mumien des Ehepaares selbst – hatten die Jahrtausende überdauert und sind heute im Museo Egizio in Turin zu sehen.










MEIN SCHUTZ IST DER


ALLER GÖTTER


AUF EWIG.


ICH BIN DIE


MIT GEHEIMEREM NAMEN


UND ERHABENEREM SITZ


ALS MILLIONEN


Peret Me Herew Aus dem Buch vom Heraustreten in das Tageslicht Das ägyptische Totenbuch










KEMET,


UASET


1332 v. Chr.


Im ersten Jahre der Regierung seiner Allerheiligsten Majestät Neb Cheperu Re,


Ka Nacht Tut Mesut, Sa Re Tut Anch Amun


Im Mond Ta Abet in der Jahreszeit des Peret


Bent


Im Hause der Mumienmacher


Und während fleißige Hände sich bewegten, Gebete gemurmelt, Düfte sich mischten, saß Bent und schaute. Und roch. Und erinnerte sich. Dies war ein Abschied. Ein letzter Blick in das Herz des Mannes, den sie geliebt hatte – der Vater ihres geliebten Sohnes. Den Mann, den sie nicht retten konnte! Dessen Hand sie in seiner Todesstunde hielt. Jener Mann, wegen dem sie Sachmet geschworen hatte, nie wieder zu lieben! Jener Mann, dem sie mit geheucheltem Liebreiz den Giftbecher reichte. Der ihre Hand nahm und sie ehelichte. Den sie eigenhändig tötete…


Der Duft von Myrrhe, Zimt, Kyphi und Parfüm lag schwer in der Luft, versuchte vergeblich, die anderen Gerüche zu überdecken. Bent kannte sie alle. Sie wußte nur zu gut, wie der Tod roch, auch wenn er sich in kostbares Leinen hüllte.


Der Sem-Priester war gekommen; ein alter Mann, schlurfend, mit leiernder Stimme, der die Gebete heruntersang wie ein müder gerupfter Vogel:


„Oh Osiris, das Myrrenöl an dich, das aus Punt kommt, um deinen Geruch durch den Gottesgeruch zu verschönern. Deine Seele steigt im Gottesland auf deinen Leib…“


Sein Gehilfe salbte Parser derweil mit den heiligen Ölen der Mundöffnung. Bent schaute zu, wie Finger für Finger, Zeh für Zeh und sein Glied in Leinen gehüllt wurden. Jedes Tuch geweiht – Hathor für das Gesicht, Thot für die Ohren. Sechsundvierzig Binden allein für den Kopf. Jede durchtränkt mit Öl, mit Salbe, und dem inbrünstigen Gedanken, dem Tod etwas Göttliches abzuringen.


Danach würden die Hände eingewickelt, die Füße, Arme, Beine, zuletzt nochmal sein ganzer Körper. Schicht um Schicht. Zwischen die Leinenlagen kamen die Amulette, Schutzzeichen, kleine Schmuckstücke – Bent reichte Parsers Ringe und Armbänder an, saß da, roch das Harz, hörte das Knistern der Fackeln und Kerzen, das Rascheln des Leinen, betrachtete die rauhen Hände, die unter ihrem kalten, lauernden Blick sorgfältig banden, salbten, versiegelten.


Es würde dauern, bis sie fertig waren. Stunde um Stunde vergehen, doch Bent war sich sicher, nein, sie wußte: Der Tod war nicht das Ende!


Alles wurde besser! Von diesem Augenblick an war Parser auf dem Weg ins Sechet Iaru! Auf dem Weg ins Verbotene Land der Lebenden, dem Ort des Lichtes, Ta Djeser. 3


Parser … er fühlte sie noch! Spürte, wie sie ihn liebend anschaute! Diesen letzten Dienst war sie ihm schuldig! Auf seinem letzten Weg – dorthin, wo Isis ihn halten würde …


Bent lehnte sich zurück, trank einen Schluck von dem Irep, faßte in Gedanken an den Anhänger ihrer Kette. Die kleine, täuschend echt wirkende Samenkapsel einer Mohnblüte aus in Gold gefaßtem grünem Glas enthielt ein mächtiges Zaubermittel: ein Zahn des Herrschers der Herrscher! Einst ein faules, schmerzendes Ding, welches Ranofer mit einem gezielten Faustschlag aus Pharao Amenhoteps bohrender, stechender königlicher Kauleiste befreit hatte und dessen glorreiche Entfernung mit ordentlichen Mengen Irep von beiden gefeiert wurde.


Bent schmunzelte, als sie an den Grimmigen Löwen dachte, an seinen Schalk, an seinen Liebreiz, an seinen Scharm. Als ihr einfiel, mit welch einer Wucht, ja beinahe Gewalt er sie nehmen konnte; rücksichtslos, derb und unerbittlich. Fast wie Ranofer… Es waren die einzigen Männer, welche Bent je zu nehmen wußten, die ihre heiße, lodernde, wilde Lust löschen konnten, ihre glutvolle, brutale Liebe zu besänftigen wußten. Schleunigst bannte Bent den schmerzhaften Gedanken an Ranofer in die hinterste Ecke ihres Gedankenkastens, nippte an ihrem Irep, schaute zu den Mumienmachern hin, bemerkte seufzend, daß Parsers aufwendige, teure Sach noch etliche Tage in Anspruch nehmen würde. Sie trank einen weiteren Schluck Wein, gedachte damit Unut, der Stundengöttin und ließ zum Zeitvertreib Amenhotep, den Grimmigen Löwen, und seine unterhaltsamen Erzählungen während ihrer Stelldicheins vor ihren Augen auferstehen. Was hatte er ihr nicht alles zur Unterhaltung ausgetratscht! Vor allem der feine, steife, stets tadellose Eje kam dabei schlecht weg. Und nicht nur das! Auch Teje, die Freundin, erzählte viel und gerne während ihrer lauschigen Treffen! Bent schob sich die Kissen unterm Hintern und im Kreuz zurecht, schenkte sich nochmal ein, erinnerte sich an vergangene Zeiten, vergangene Gespräche und an ihre unschuldigen Mädchenjahre …





3 Ta Djeser ist das Lichtland in der Duat, die zugeteilte Gegend für jene Verstorbenen, deren Herz geprüft, gewogen und leicht befunden wurde. Sechet Iaru, die Gefilde der Binsen, ist dort eine paradiesische Landschaft. Der Verstorbene bewohnt Sechet Iaru und bestellt ein Feld mit sieben Ellen hoher Gerste und Dinkel, damit er sich Brot und Kuchen daraus mache.
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